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Er ließ am andern Mittag anſpannen, warf ſich in 


Gala, nahm einen Strauß der ſchönſten Roſen aus dem 


Garten mit ſich und fuhr um ein Uhr, der feierlichen Beſuchs⸗ 
ſtunde, zum Pferdemarkt. Ladwig ſaß im Kontor am Wand⸗ 
rahm, Paul im väterlichen Geſchäft in der Großen Reichen⸗ 
ſtraße, und niemand ahnte etwas von dieſem Unternehmen. 

Minna wunderte ſich, wer denn fo kurz und ſcharf an 
der klapprigen Glocke riß. Als ſie öffnete und den Gaſt 
erkannte, zitterten ihre Knie. 

„Einen ſchönen Gruß von meiner Frau“, ſagte Karl 
Anton und überkeichte die Roſen. „Und eine kleine Be⸗ 
ſtellung hitte ich noch dazu zu machen.“ 5 

Ste führte ihn in die große Vorderſtube, und er itelite 
angenehm beraßrt feit, daß es nicht im geringſten klein⸗ 
lürgerlich ausſah. 

„Nämlich, liebes Kind, meine Frau, die Sie ja früher 
gut getaunt haben, möchte Sie und Ihren Vater gerne 
heute abend in kleinem Kreiſe als liebe Gäſte bei uns ſehen. 
Mein Sohn hat durch mehrere Jahre ſo viel Gutes hier bei 
Ihnen empfangen, es drängt uns, Ihnen zu zeigen, wie 
dankbar wir dafür ſind.“ 

Minna hob verſchüchtert die Augen. „Vergißmeinnicht 
in Milch. Und die ſchmalen Wangen! Und die ſchmalen 
Schultern! Und die ſchmalen Hüften! Mein Gott, daß 
ſolche Schattenblümchen auch exiſtieren können! Nur das 
Haar. Donnerwetter! Das iſt ja eine Laſt! Sie müßte 
mal in Adelheids Hände, die könnte etwas draus machen. 

„Sie haben meinen Jungen ſchon geſehen ſeit ſeiner 
Rückkehr, nicht wahr?“ 

„Dreimal“, ſagte ſie ehrlich. „Er kommt gern zu meinem 
Vater.“ 5 * erde n N 3 


„Ich denke, er lommt noch lieber zur hübſchen Tochter! 
Oh, Sie brauchen nicht zu erröten, obgleich es Sie reizend 


kleidet, ich habe da ein Glöckchen läuten hören. Nein, ich 
will nicht indiskret ſein. Aber ich darf meiner Frau ſagen, 
daß wir Sie heute abend als liebe Gäſte bei uns ſehen 
werden, nicht wahr?“ 

Und während ſie noch nach den paſſenden Worten ſuchte, 
ſprang er ſchon wie ein Jüngling die Treppen hinunter. 

Paul kam an dieſem Abend erſt etwas nach acht heim. 
Sein Vater hatte ihm noch allerlei Korreſpondenz zu er⸗ 
lebigen gegeben, und war ſelber eine Stunde eher fort 
gegangen. g N a 

Als Herr Ladwig, dem dieje Einladung unbehaglich 
war, mit Minna eintraf, fanden ſie nur Karl Anton und 
Frau. Sie wurden durch den Park geführt, die Roſenpracht 
zu bewundern. Die beiden Herren gingen voran, Adelheid 
folgte mit dem Mädchen, und ſie war ſo unbefangen, ſprach 
von alten Zeiten, fragte nach Dingen aus der Kinderzeit, 
Minna taute auf und gewann Sicherheit. he 
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Dann kehrten fie in das Haus zurück, ſaßen im Garten⸗ 
zimmer, aßen gezuckerte Erdbeeren und warteten auf den 
Sohn des Hauſes. . 

Mit einemmal war Minna allein. 

Heinecken hatte ihren Vater in ſein Zimmer gezogen, 
ihm ein Seeſtück zu zeigen, das er aus einem Nachlaß er⸗ 
worben, Adelheid gab vor, ſelber einmal nach dem Abend⸗ 
brot ſehen zu müſſen, es ſcheine da etwas nicht zu ſtimmen, 
und Minna ſaß vor einem Album mit italieniſchen Stichen, 
ſich die Zeit zu vertreiben, bis die Herren wieder herein⸗ 
kamen. s i 
In ihrer Beſcheidenheit fand fie nichts daran, daß ſie 
alleingelaſſen wurde. Ste blätterte in den Anſichten, genoß 
aber mehr als dieſe Bilder die blühenden Blumen auf dem 
Tiſch, die hellen Spitzenſchleier vor dem Fenſter, den ge⸗ 
bohnerten Fußboden, die leichten ſchönen Möbel. So war 


nur ganz flüchtig. — Was für eine Närrin war ſie geweſen! 

Ob das Heineckens Abſicht war?. Ob er ihr die Kluft 
zeigen wollte?: „Du Törin, ſiehſt du ein, wie dumm du 
warſt?“ —— ; 

Draußen hatte Adelheid den ahnungsloſen Paul kom⸗ 
men ſehen. Sie lief ihm entgegen. 

„Ach Paul, gut, daß du kommſt. Wir haben Beſuch zum 
Abendbrot. Mach dich ein bißchen nett.“ 

„Wer iſt denn da?“ Es klang ſehr gleichgültig. 

„Ein Vater mit ſeiner Tochter, Geſchäftsfreund von 
Papa. Und er möchte gern“, ſie ſah ihn ſchelmiſch an, „daß 
dir die junge Dame geſiele. Die wünſchen wir uns als 
Schwiegertochter.“ 

Paul machte ein Zaßnwehgeſicht. „Seit vierzehn Tagen 
ſagt Papa mir bei jeder Gelegenheit: Sieh dir die junge 
Dame mal an und die und die, was meinſt du dazu?“ 

„Ja, er ſehnt ſich nach Enkeln. Aber ich glaube ſelber, 
dieſe würde dir auch gefallen.“ Und als er mißvergnügt 
ſtehenblieb, als lieſe er am liebſten davon, ſetzte fie hinzu: 
Tu mir einen Gefallen — ich muß ſchnell noch mal in die 
Küche, Line hat eine ſchlimme Hand, — im Gartenzimmer 
auf dem Eckbort liegt mein Kochbuch, bring' es mir mal.“ 

Fort war ſie. Paul ging in das Gartenzimmer. 

„Können wir eſſen?“ fragte Heinecken, als ſie zwei 
Minuten ſpäter zu ihm und Ladwig trat. 

„Noch eine kleine Viertelſtunde. Herr Ladwig wird die 
Verzögerung entſchuldigen- Es kam etwas dazwiſchen.“ 

Sie lächelte Karl Anton an, und der verſtand: „Alles in 
Ordnung.“ 

Nach einer Viertelſtunde pochte ſie am Gartenzicmer. 
Drinnen ein haſtiges Geräuſch, als führen zwei Menſchen 
auseinander. i 

„Die Väter warten“, rief ſie vor der Tür. a 

Es wurde dann ein ganz vergnügter Abend, aber Karl 
Anton und Adelheid mußten die Koſten der Unterhaltung 
tragen, und als ſie zu Bett gingen, ſagte er: „Hilf Himmel, 
bin ich müde. Das iſt ja ſchlimmer als Holzhacken. Ob 
die zwei ihren ganzen Brautſtand ſo ſchweigend verbringen 
wollen? Immer nur mal: Liebe Minna! — „Ja, lieber 
Paul! — Zum Auswachſen.“ 

„Sle ſahen ſich doch ſo glücklich an, Karl Anton.“ 


ſein ge Und fie hatte denken können — bisweilen, 


u 


„Paul hätte einen kleinen Satan haben müſſen, der ihn 

ordentlich aufgemuntert hätte.“ 

„Er wäre nicht aufgemuntert, er wäre verſtört und ver⸗ 
droſſen geworden.“ 

„Adelheid, wie komm' ich zu dem Jungen?“ 

„Ach, ich weiß einen gewiſſen Jemand, der auch in den 
erſten Tagen und Wochen ſeiner Verlobung ſo außerordent⸗ 
lich wohlgeſetzt und verſtändig war —“ 

„Ich hab' es nachher nachgeholt.“ 

„Vielleicht holt Paul auch noch alles nach.“ 

„Glaub' ich im Leben es 


Makler Peemöller hatte feinen guten Tag. 

Den hatte er immer, wenn er eine Neuigkeit wußte, ehe 
ein anderer ſie kannte. 5 

j Er lief an der Börſe von einer Säule zur andern, 

„Wiſſen Sie ſchon? Haben Sie Heinecken noch nicht gratu⸗ 

liert? Seit ſechs Monaten hat er dem Enkel entgegen⸗ 

geſtrahlt, und nun iſt der Jung' 'ne Deern.“ 

Schmunzeln auf den Geſichtern. 

Sie kannten alle die heimliche Tragödie des grüßen 
Mannes, der ſich aus ſeinem Blut den Nachfolger für ſein 
Haus erſehnte, und der immer vergebens hoffte. 

Es waren faſt zwei Jahre vergangen ſeit Pauls Ver⸗ 
lobung. - 

Karl Anton hatte graues Haar an den Schläfen, und der 
kurze Backenbart, den er mehrere Jahre getragen, war dem 
Raſiermeſſer zum Opfer gefallen, als er ebenfalls dieſe häß⸗ 
liche Farbe annahm. Er wollte nicht alt werden. Man iſt 
ſo alt wie man ſich fühlt, und was das anbelangt, da nahm 
er, der faſt Sechzigjährige, es noch mit manchem Jüngling 
von zwanzig auf. 

Noch hatte er die leuchtenden Augen, die ſchnellen Be⸗ 
wegungen, die ſchlankſtraffe Geſtalt. Und ſeine Stimme 
ſchmetterte immer noch ſieghaft durch das Haus, wenn er 
nach ſeiner Frau rief oder Gäſte bei ſich ſah. 

Enttäuſchungen beugten ihn nicht. Sie riefen nur ſeinen 
Widerſpruchsgeiſt hervor: Nun grade. Nun erſt recht. 

Sonſt hätte er in den letzten Jahren allerlei Verdruß 
buchen können. 

Mit den Südſee⸗Inſeln war es nichts geworden. 

Es ließ ſich alles ſo gut an. Er erzählte ſchon Adelheid, 
wie ſie in ihren alten Tagen, wenn ſie froſtig und klapperig 
würden, in jenes immer ſonnige Land ziehen wollten. Einen 
Bungalow ſollte ſie haben mit Veranden an allen vier 
Seiten und eine Schar brauner Dienſtboten, und einen 
Park voll Palmen — „was hier in unſerem Gewächshaus 
mühſam aufgepäppelt wird, wächſt da wie Unkraut“ — und 
eine ſchlohweiße Jacht, mit der ſie das blaue Sonnenmeer 
durchfurchen wollten, und fremde Gäſte aus allen Erdteilen, 
und alles Liebſte, was ſich zwei Menſchen wünſchen können. 
„Und ich werde da gar nicht mehr an die ewigen Geſchäfte 
denken, die laß Soltau und Paul hier in Hamburg be⸗ 
ſorgen, ich leb' dann nur noch für dich. Bin ganz dein 
Sklave — warum lachſt du? — und jeder deiner Wünſche iſt 
mir ein Befehl.“ 7 

Er baute ſein Inſelhaus ſchon auf dem Papier, beſſerte 
immer daran herum, fragte alle überſeer um Rat, war 
wieder ganz erfüllt von dieſem neuen Plan, da kamen ihm 
Engländer zuvor, kauften für ein Spottgeld von den Ein⸗ 
geborenen für ihre Geſellſchaft eine Inſelgruppe, auf die 
Karl Anton ſchon die Hand gelegt hatte, hißten die engliſche 
Flagge, die Geltung hatte in allen Weltteilen, während in, 
Deutſchland der Norddeutſche Bund noch mühſam um An⸗ 
erkennung rang, und Karl Anton war wieder einmal um 
eine Bitterkeit reicher geworden in ſeinem Leben. 

Es wurmte ihn mächtig. — Und — wie es immer bei ihm 
war — weniger wegen des eigenen Mißerfolges, als wegen 
der Gelegenheit zum Emporſteigen, das er in ſeinem Unter⸗ 
nehmen für Hamburg geſehen. k 

Neue Hoffnungen ließen ihn die Enttäuſchung von ſich 
ſtoßen. 

Paul und Minna hofften auf das erſte Kind. 

Alſo endlich der erſehnte Erbe für die Firma! Der 
Junge, der über ſeinen ſchwerblütigen Vater hinweg fort: 
führen würde, was der Großvater begonnen. 

Adelheid war es unheimlich, wenn fie ſah, wie feft ihr 
Mann ſich ſchon wieder in neuen Zukunftshoffnungen ver⸗ 
richte. Mehr als einmal ſchwebte es ihr auf der Zunge: 
Und wenn es ein Mädchen iſt, Liebſter? Aber ſie ſprach 


dem Schwiegervater 


es nicht aus. 
Glück. 5 

Im September tauften ſie bei Otto Soltau den zweiten 
Buben, vier Wochen ſpäter ſchenkte Minna ihrem Mann ein 
Töchterchen. a 

Die junge Frau kam ſich ſelber fo ſchuldig vor, als ſie 
zum erſtenmal wieder gegenübertrat. 
Immer noch konnte ſie die ehrerbietige Scheu vor ihm nicht 
loswerden. So ſehr ſie ihn bewunderte und verehrte, es 
war ihr am liebſten, wenn er möglichſt weit fort war. 

Sie hätte, ſich nicht zu ſorgen brauchen. Karl Anton 
dachte viel zu ritterlich und gerecht, um ſie ſeine Ent⸗ 
täuſchung ſpüren zu laſſen. Er hing ihr eine Kette um den 
Hals mit einem Kreuz, in deſſen Mitte ein Brillant ſtrahlte, 
und ſagte herzlich: „Nun gehörſt du noch feſter zu uns als 
bisher, liebe Minna. Möchtet ihr recht viele Freude an 
eurer kleinen Anna erleben.“ 

Er hatte Gelegenheit, ſeine Beherrſchung zu erproben, 
denn auf Anna folgte Minna und auf Minna Dora, und 
immer noch ließ der Erbe des Namens auf ſich warten, 
während Soltau den dritten Buben hatte, und mit ſeinem 
Kleeblatt einen Höllenſpektakel in den weiten Gärten voll: 
führte, wenn er Sonntags vom Geſchäft frei war. 

Anna, Minna und Dora wurden von den Soltausjungen 
angeſteckt, wenigſtens behauptete Paul das, „denn von 
ſelber könnten ſie unmöglich ſo wild ſein“, und die ſechs 
ſteckten ſtets zuſammen. Der älteſte Soltau, Hans, zählte 
ſieben und die kleine Dora zwei Jahre, da waren ſie in 
der ganzen Gegend bekannt, und wenn ſich eins verlief, gab 
es immer gute Leute, die es an das Haus brachten. Man 
kannte die „Bande da aus der Heineckenecke“. Daß fie fo 
gar nicht nach den Eltern ſchlugen, verſöhnte Karl Anton 
mit den Enkelinnen. Er machte ſich ſelbſt zu ihrem Spiel⸗ 
kameraden und Anführer bei Dummheiten. 

Einen Teich hatten ſie im Garten, zehn Meter breit und 
zwanzig lang, auf dem wurde ein Floß angebracht, und 
Großvater ſtakte Mädchen und Buben auf dem Rieſen⸗ 
gewäſſer umher. Feuer wurden im Park entzündet, an 
denen man Kartoffeln in der Aſche briet, Bogen und Pfeile 
wurden verfertigt, ſo gut für die Heineckenmädchen wie für 
die Soltaububen, und ſie zogen als kriegeriſche Horde über 8 
alle Wieſen und durch die Redder von gans Hamm. Was 
Otto Soltau nicht einfiel, das gab Karl Anton Heinecken 
an, ſein Sohn konnte nur den Kopf über ihn ſchütteln. 

Das war ja überhaupt nur zu oft ſein Anteil am Leben 
des Vaters, dies Kopfſchütteln. Er war Teilhaber im 
Geſchäft, Soltau war Prokuriſt, aber ſah es nicht überall jo 
aus, als hätte der eine beſtimmende Stimme in allen Be⸗ 
ratungen, und er — Paul — nur das ſtumme Beiſeite⸗ 
ſtehen? Es ging wieder einmal gut mit dem Geſchäft, aber 
da waren doch große Bedenken, ob die Wandsbeker Farb⸗ 
holzmühle nicht geſchloſſen werden müßte, wenn die neu⸗ 
modiſchen Anilinfarben den Markt beherrſchten. Mochte 
der Vater das auf die leichte Achſel nehmen, „pah, die guten 
alten Farben werden doch wieder ſiegen, mein Junge“, ihm 
machte dieſe Sache ſchwere Sorgen Er hatte es wenigſtens 
erreicht, daß ſie mit engliſchen Häuſern in Verbindung 
getreten waren, denn England mit ſeinem feſtgegründeten 
Rieſenvermögen hatte ihm gewaltig imponiert. Doch auch 
dabei war er mit dem Vater nicht einig. 

„Trau du den Beefs“, ſagte Karl Anton. „Vorzüglich, f 
ganz vorzüglich, wenn es um das eigene Geſchäft geht, * 
aber unſichere Kantoniſten, ſobald anderer Leute Geld auf 

dem Spiel ſteht. Doch ich will nicht immer gegen dich ſein.“ r 

So ging das gemahlene Farbholz nicht mehr allein in ER 
die Farbfabriken am Rhein, ſondern auch nach London und on 
Mancheſter. TH 


Sie wünſchte ihm ja ſo von Herzen dies 
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Ernſt Sprekelſen, der immer noch den alten Ladwig 
ſchalten und walten ließ, wie es dem am richtigſten ſchien, SE 
bekam eines Tages Anwandlungen von Geſchäftseifer und — 
kaufmänniſchem Fleiß. Wie der alte Herr ſich darüber ver⸗ a” 
wunderte, natürlich in aller Höflichkeit und Zurückhaltung, nn 
ſchmunzelte er. „Ja, ja, es geſchehen noch Zeichen und 2 
Wunder. Sieben Jahr bin ich nun verheiratet, den Fünfzig 5 
näher als den Vierzig, und nun will ſich der Name Sprekel⸗ u 
fen doch noch vererben. Und wenn man nicht nur für ſich Fe 
und feine Frau zu ſorgen hat — ach ja, lieber Ladwig, man FR 
Be doch ein Gefühl der Verantwortung als künftiger 

apa. f ; 55 
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Und fie tauften, es war im Mai vierundfünſzig, den 


kleinen Fritz Sprekelſen, und im September, endl ich im 


September des gleichen Jahres, war Karl Anton am Ziel 
ſeiner Wünſche. 

Paul ſtürzte morgens um ſieben ganz außer ſich vor 
Erregung — Eliſe dachte, als ſie ihm öffnete, es hätte ein 


Unglück gegeben — in das väterliche Haus: „Ein Junge, es 


iſt ein Junge. Er hat ganz ſchwarzes Haar. Wo iſt mein 
Vater?“ 

Ein Prinz konnte nicht freudiger begrüßt werden. 

Auf dem Raſen vor dem Hauſe trug die hohe Flaggen⸗ 
ſtange drei Tage lang die Flagge mit dem Hamburger 
Wappen, die ſechs Kinder, die den Park mit ihrem Hallo 
füllten, durften nur hundert Meter entfernt von Minnas 
Zimmer ſpielen. Eliſe mußte in das Nachbarhaus über⸗ 
ſiedeln, damit die glückliche Mutter eine abſolut zuverläſſige 
Perſon um ſich hätte. Jeden Morgen ſtanden die ſchönſten 
Roſen im Zimmer der Wöchnerin, „vom alten Herrn Hei⸗ 
necken ſelber abgegeben mit einem Gruß für die Schwieger⸗ 
tochter“, ja, jetzt ſah man doch, es war etwas ganz an⸗ 
deres, einem Erben der Firma das Leben zu ſchenken als 
drei Töchtern. 5 

„Paul Anton ſoll er heißen“, ſagte Paul. „Ich würde 
ja lieber deinen Namen voranſtellen, lieber Vater, aber es 
ſpricht ſich beſſer ſo.“ 

„Iſt ſchon recht, mein Junge. Na, mich ſoll verlangen, 
wem er ähnlicher werden wird, dir oder mir. Ob ſich ein 
Paul daraus entwickelt oder ein Karl Anton.“ Im Stillen 
dachte er: Ich werd' ihn ſchon ziehen.“ 

Der kleine Bube, um den es ging, lag rund und behag⸗ 


lich in ſeiner Wiege hinter grünſeidenen Vorhängen, ſteckte 


den roſigen Daumen in den Mund, ſah mit großen, dunkel⸗ 
blauen Augen — noch ganz in ſeinem Traumleben be⸗ 
fangen — dahin, wo Sonnenſtäubchen im Spalt der Gardine 
tanzten, und ahnte nicht, was Leben und Menſchen einmal 
von ihm wollten. 

Seine drei Schweſtern hatten alle blonde Haare, dicke, 
glatte Zöpfe wurden es mit der Zeit bei allen dreien, er 
allein trug den ſchwarzen lockigen Kopf von Vater und 
Großvater, als er heranwuchs, und verſprach — wenigſtens 
im Außeren — ein echter Heinecken zu werden. 

Aber während die Schweſtern mit ihren hellen Stimmen 
das ganze Haus zum Widerhallen brachten, ſich zehnmal des 
Tages in den Haaren lagen und ſich ebenſooft wieder ver⸗ 
ſöhnten, behielt der kleine Paul Anton ſeine behagliche Ruhe 
bei. Er war nie verdroſſen, aber auch nie erregt und wild. 
Er machte mit, als er laufen gelernt hatte und ſprechen 
konnte, aber er war doch immer nur der Nachtrab der 
Größeren, und am liebſten ſpielte er ſtill für ſich auf dem 
Sandhaufen in der Ecke ganz hinten im Park, wo Vaters 
Garten mit Großvaters zuſammenſtieß und von hinten der 
Soltauſche und der Sprekelſenſche ſich an das Gitter 
ſchoben. Pforten verbanden die Grundſtücke, ſie ſtanden 
den ganzen Tag offen, häufig auch nachts, die Kinder 
konnten zueinander laufen, wie es ihnen gefiel. Da kam 
immer einmal jemand aus einem der vier Häuſer vorüber, 
und wenn es ein Erwachſener war, ſtrich er wohl dem Jun⸗ 
gen über den Kopf und ſagte: „Na, du backſt dir wohl, 
ſchöne Kuchen?“, und wenn es eine der Geſchwiſter war 
oder einer von den Soltaububen, wurde er angerufen: 
„J gitt, Päule, wird dir denn das nicht über? Immer im 
Sand zu klaren!“ Und er nahm das eine ſo ruhig hin wie 
das andere. Am meiſten aber kam Fritze Sprekelſen, der 


ja nur ein paar Monate älter war. Der ſetzte ſich eine 


Weile zu ihm, nahm ſeine Sandformen, nahm ſeine kleine 
Schaufel, zeigte ihm, daß er alles viel beſſer könne, und 
begann zu kommandieren. Und weil er wirklich ein auf⸗ 
geweckter Junge war und etwas anzugeben wußte, folgte 
Paul Anton willig ſeinen Anordnungen und ließ ſich von 
ihm leiten. 

Der Großvater, als er das einmal ein Stündchen beob⸗ 


achtet hatte, ging zu feiner Adelheid und ſagte: „Er iſt doch 


viel mehr Paul als Anton. Es hat nicht gut getan, daß 
fie den Namen vorangeſtellt haben. Ich werde den Jungen 
ein bißchen aufrütteln.“ 


— Fortſetzung folat) 
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Branchen. 
Heiteres von Jo Hanns Rösler. 


Ein bekannter Berliner Reklamezeichner erhielt kürz⸗ 
lich von einer Likörfabrik folgendes Schreiben: „Wir beab⸗ 
ſichtigen, im kommenden Frühjahr unſere Liköre in allen 
größeren Städten zu propagieren und benötigen dazu ein 
beſonders werbewirkſames Plakat. Wir haben zu dieſem 
Zweck an alle Zeichner Deutſchlands geſchrieben und ſetzen 
einen Preis von fünfhundert Mark für das beſte Plakat 
aus. Es würde uns ſehr freuen, wenn auch Sie ſich mit 
zwei oder mehreren Vorlagen an dieſem Ausſchreiben be⸗ 
teiligen. Die nichtprämiterten Entwürfe können nicht zu⸗ 
rückgeſanoͤt werden.“ 

Der Reklamezeichner ſchrieb einen höflichen Bogen: 


„Ich beabſichtige, im kommenden Frühjahr ein Ausſchreiben 


für den beſten Likör Deutſchlands zu veranſtalten und würde 
mich freuen, wenn Sie ſich mit zwei oder mehreren Flaſchen 
daran beteiligen würden. Der beſte Likör erhält einen 
Preis von fünfzig Mark, . Flaſchen können 


nicht zurückgeſandt werden.“ 
* 


„Poetſch iſt pleite.“ 
„Was? Die gute alte Firma? Wie iſt denn das ge» 
kommen?“ 
„Wir haben zuſammen gewettet, wer am billigſten 9255 
Waren verkaufen kann, und er hat gewonnen.“ 
J * 


In Berlin ſteht ein Bureauhaus. Im erſten Stock iſt 
die Firma Ramſauer, Agenturen, Vermittelungen jeder Art. 
Davon lebt Ramſauer. Recht ſogar. 

Eines Tages fährt die Polizei vor. 

„Polizei!“ ſtürzt Ranrfauerß Sekretär aufgeregt ins 
Bureau. 

Na und?“ fragt Romanen ſeelenruhig. „Wer fast, daß 
fie zu uns kommt? Hier iſt doch ein Bureauhaus. Hier 
wohnen doch lauter Kaufleute.“ 

*. 


Klugſchieter hat eine Zeitſchrift gegründet, das „Blitz⸗ 
blatt“. Der Abonnementspreis beträgt vier Mark. Zehn 
Abonnenten hat Klugſchieter ſchon. Eines Tages kommt ein 
Herr in die Redaktion. 

„Ich bin Abonnent“, ſagt er. 

„Sehr erfreut.“ 

„Aber ich habe noch nie eine Nummer der Zeitſchrift 
erhalten.“ 

„Wieſo nicht? Sie brauchen doch nur zur einem Zei⸗ 
tungskiosk zu gehen und ſich eine zu kaufen.“ 

„Herr!“ wird der Abonnent jetzt wütend. „Ich habe 
doch abonniert.“ 

„Was tut das?“ meint Klugſchieter. „Abonnenten ſchicke 
ich grundſätzlich die Zeitſchrift nicht. Das würde doch den 
Einzelverkauf ſchädigen.“ 


„Eine Zeit lang habe ich mir das mit angeſehen“, hat 
der Chef einen faulen Angeſtellten beim Wickel, „früh kom⸗ 
men Sie als Letzter und abends ſind Sie der Erſte, der 
heimgeht.“ 

„Eben deswegen, Herr Chef. Ich kann doch nicht früh 
und abends der Letzte fein.” 

* 


Fief iſt fünf Monate Lehrling bei Suppengrün. 

„Aus dir wird niſcht“, ſchimpft Suppengrün, „fünf Mo⸗ 
nate biſt du ſchon bei mir, und noch niſcht haſt du gelernt.“ 

„Doch, Herr Chef.“ 

„Was denn?“ 

„Daß ein Pfund nur 450 Gramm hat.“ 


Him trifft Hum. 
Hum macht ein bitterböſes Geſicht. 
1 . Waswillſtedenn? Wasguckſtedennſo⸗ 
böſe? 5 
„Ach“, ſchimpft Hum, „immer dieſer Arger mit der Poſt. 
Jetzt gehe ich aufs Amt und mache Krach. — Geld muß ich 
reklamieren. So eine Bummelei herrſcht auf der Poſt. 
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Denkemalan, ich habe noch immer nicht den Vetrag empfan⸗ 
gen, den du mir vor einem Monat für die letzte Rechnung 
zu ſchicken verſprachſt.“ 8 

, * 


Krautwickel geht ſchnorren. Zu den reichen Gebrüder 
Weiſſauer. 

„Das muß ich erſt mit meinem Bruder beſprechen“, läßt 
ihn Willi Weiſſauer allein im Burcau, „warten Sie hier“, 
Draußen trifft er ſeinen Bruder. 

„Um Himmelswillen“, erſchrickt der Bruder, „ich habe 
vorhin zwanzig Mark auf das Pult gelegt. Wenn Kraut⸗ 
wickel die ſieht, ſind ſie weg.“ R 55 

Und richtig, das Geld iſt verſchwunden, Krautwickel 


„So ein Gauner“, ſchimpft Willi empört, „er ſtiehlt, wo 


wir ihm helfen wollten. Aber der ſoll mich kennen lernen!“ 


Beruhigt ihn ſein Bruder: „Laß nur. Weißt du nicht 
mehr: wir haben auch einmal ſo klein angefangen.“ 
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„Ein Schatz im Krokodilmagen. Vor kurzem erhielt 
der Londoner zoologiſche Garten ein rieſengroßes Krokodil 
als Geſchenk. Von einem ariſtokratiſchen Jäger, der das 
Tier in Afrika am Gambia⸗Fluß erſchoſſen hatte. Wie be⸗ 
kannt, haben die Krokodile ſehr guten Appetit. Aber dieſes 
Tier war bei ſeinen Lebzeiten ein ganz außerordentlicher 
Feinſchmecker. Als man ſeinen Magen öffnete, ſtellte es ſich 
heraus, daß darin ein ganzer Schatz mindeſtens 200 Jahre 
verborgen lag. Man fand im Krokodilmagen acht lange 
Perlenketten, ein ſehr ſchönes Halsband und ein paar 
ſchwere goldene Armbänder, von einer Art, die von den ein⸗ 
geborenen Frauen vor 200 Jahren getragen wurden. Neben 
einer Flaſche und dem Deckel eines Whisky⸗FJaſſes lagen 
noch zwei ſilberne Ohrringe im Krokodilmagen. hr 
* Wie an Shakeſpeare verdient wird Die kleine 
engliſche Stadt Stratford on Avon lebte lange Zeit nur 
von den Überlieferungen an ihren großen Mitbürger Shake⸗ 
ſpeare. Wie gut die Stadt Stratford davon lebte, beweiſt 
eine kleine engliſche Statiſtik, aus welcher erſichtlich iſt, wie⸗ 
viel Geld der große Tote den kleinen Kaufleuten und Krä⸗ 
mern von Stratford einzubringen pflegt. Das Jahres⸗ 
minimum erreicht 350 000 Mark in deutſche Währung um⸗ 
gerechnet. Jedes Jahr bringt eine Touriſtenflut von ca. 
20 bis 30 Tauſend Perſonen. All dieſes Volk muß leben, 
eſſen und trinken. Die Gäſte bezahlen auch ſelbſtverſtändlich 
die Eintrittsgelder ins Shakeſpearehaus, ins Muſeum, ins 
Shakeſpeare⸗Theater uſw. Sie nehmen auch ein paar Shake⸗ 
ſpeare⸗Andenken mit auf den Rückweg. Im Vorjahre wurde 
Stratford von 36510 Perſonen beſucht. Die Stadt blühte 
in einem Goldſegen auf. Das Shakeſpearehaus verdiente 
44 000 Mark, das Muſeum 33 000 Mark, das Theater 21000 
Mark, das Aun⸗Hathaway⸗Haus 19 000 Mark und die Trini⸗ 
tätskirche, wo der große Dichter begraben liegt, 20 000 Mark. 
Insgeſamt etwa 3 Million. Das Intekeſſanteſte iſt, daß 
die Hiſtoriter ſich, wie bekannt, bis heutzutage darüber ſtrei⸗ 
ten, ob Shakeſpeare tatſächlich in Stratford lebte. 
* Die Feuerwehr erſetzt den Arzt. Die ſiebzehnjährige 


Gwendoline Krauſe, die Tochter eines Farmers in der 


Nähe von Maraisburg in Südafrika, war an Lungenent⸗ 
zündung ſchwer erkrankt. Nach achttägigen Bemühungen 
ſahen Hie Arzte keine Rettung mehr und gaben die Kranke 


als verloren auf. Die Eltern jedoch, entſchloſſen, kein Mit⸗ 


tel zur Rettung ihrer Tochter unverſucht zu laſſen, taten, 
was man auch bei uns zu tun pflegt, wenn man keinen 
anderen Ausweg mehr weiß: Sie riefen das „Mädchen für 
Alles“, die Feuerwehr. Dieſe ſchickte alsbald zwei Beamte 
mit einem Sauerſtoffapparat, die fünf Tage lang nicht vom 
Bett der Leidenden wichen und endlich ihre Bemühungen 
auf das ſchönſte belohnt ſahen. 

* Der Sprechfilm hat ſeinen Einzug auch in Paläſtina 
gehalten. Von den wenigen Kinotheatern, die es in Palä⸗ 
ſtina gibt, hat ein Großteil in Telaviv und in Jeruſalem 
die notwendigen Inſtallationen durchgeführt und mit der 
Aufführung von Tonfilmen begonnen. Es galt in der he⸗ 


lager als einfache Stützen aufweiſen. Dadurch wird das „Ab⸗ 


brätſchen Sprache auch ein Wort für Tonfilm zu finden. Zu⸗ 


erſt verſuchte man es mit einem Wort, das aus den Über⸗ 
ſetzungen für Hören und für Bewegung beſtand, dann kam 
ein Wort in Geltung, das ungefähr Sprecher bedeutet und 
alſo dem deutſchen Sprechfilm entſpricht. Die erſten Filme, 
die auf den Tonfilmbühnen aufgeführt wurden, waren ame⸗ 
rikaniſche Filme, unter ihnen der Singing Fool und das 
Show Boat. Der erſte Tonfilm in Jeruſalem konnte zwei 
Wochen lang gezeigt werden, ein hier ungewöhnlicher Erſolg. 
Von der „Legion der Verteidiger der hebräiſchen Sprache“ 
wurden gegen die Tonfilme Bedenken geäußert, da es ſelbſt⸗ 
verſtändlich keine hebräiſchen Tonfilme gibt und die fremd⸗ 
ſprachigen, wie befürchtet wird, eine Schwächung des he⸗ 
bräiſch Sprechens unter den Juden Paläſtinas zur Folge 
haben können. i 7 - 

„ Die Einbalſamierungskünſte der Inkas. Nicht nur 
die alten Kulturvölker wie Agypter und Aſſyrer haben es 
verſtanden, ihre Toten jo einzubalſamieren, daß ſie noch nach 
Jahrtauſenden unverändert und unbeſchädigt erhalten ſind. 
Wilde Völker der Neuen Welt beſaßen eine hervorragende 
Geſchicklichkeit in dieſer Art Leichenarbeit, bei der ſie folgen⸗ 
dermaßen verführen. Erſt entfernten ſie das Blut aus den 
Organen und ſetzten die toten Körper mehrere Tage einer 
erhöhten Temperatur aus. Dann verſchönerten ſie den 
Toten, indem ſie das Geſicht mit einer Art roſa Maske über⸗ 
zogen. Man fand in Nireo, einer Stadt nördlich am Titi⸗ 
kaka⸗See gelegen, kürzlich einen Sarg, in dem unter präch⸗ 
tigen goldenen und ſilbernen Figuren ein toter Inka lag, 
anſcheinend ſeit 4 oder 5 Jahrtauſenden und trotzdem be⸗ 
wundernswert erhalten. Hoffentlich machen es die Inkas 
nicht wie Tutankamon und nehmen an denen ſchreckliche 
Rache, die ſie aus einem Schlaf erweckten, von dem die 
Toten hofften, daß er ewig dauern würde. 

* Jod⸗Milch und Jod⸗Eier an der Nordſee. Nach den 
Beobachtungen der Gelehrten üben gewiſſe Mengen Jod auf 
beſtimmte Drüſen des menſchlichen Körpers anregende Wirkun⸗ 
gen aus. Auf Grund dieſer Tatſoche hat der Arzt Dr. med. 
Gmelin auf der Nordſeeinſel Föhr Unterfuchungen von Milch 
und Eiern auf ihren Jodgehalt anſtellen laſſen. Man machte 
dabei die überraſchende Feſtſtellung, daß die Milch der Berg⸗ 
kühe im Alpengebiet ca. 30 Gamma, die Milch der Halligtühe 
aber ca. 240 Gamma pro Liter enthält (1 Gamma = 1 Mil⸗ 
lionſtel Gramm). Hünnereter weiſen an der Nordſee fünfmal 


mehr Jodgehalt auf als an der Oſtſee. Auch Nordfee- Auitern- 


find ſehr jodhaltig. Die Luft am Nordſeeſtrand enthält Beſtand⸗ 
teile von freiem Jod. 

* Europas längſte Perſonen—Seilſchwebebahn. Den Be⸗ 
ſuchern des oberen Allgäu wird ſich in dieſem Sommer zum 
erſten Mal die Möglichkeit bieten, ohne jede körperliche An⸗ 
ſtrengung den Gipfel des 2225 m hohen Nebelhorns, eines der 
populärſten Berge in den Allgäuer Alpen, zu erreichen. Die 
neueröffnete Seilbahn führt in ca. 24 Minuten von Oberſtdorf 
in die Regionen der Zweitauſenver hinauf! Mit der Nebel- 


hornbahn hat Deutſchland die längſte Perſonen⸗Seilſchwebebahn 


der Welt erhalten; ſie iſt 4900 m lang. Dieſe betxücätlihe 
Länge machte eine Zwiſchenſtation an der Seealpe nötig; die 


Strecke iſt daher in zwei Abſchnitte von 2250 und 2650 m 


unterteilt. Die Talſtation liegt direkt in Oberſtdorf und iſt 
mit dem Trettachhotel durch einen Wandelgang verbunden. 
Die Bergſtation, in der auch die Antriebsmotoren untergebracht 
ſind, iſt 1950 m hoch dicht beim Nebelhornhaus errichtet. Das 
Seil wird von acht Stützen getragen, die in neuartiger Weiſe 
als Portalſtützen ausgebildet ſind und bedeutend längere Seil⸗ 


ſacken“ faſt vermieden; man fühlt das Überfahren einer Stütze 
in der Kabine kaum. Die Baufirma hat übrigens bei der 
Bahn das ſogenannte „Fangſeilſyſtem“ angewandt. Durch 
patentierte Vorrichtungen klemmt ſich, falls etwa einmal das 
Zug⸗ oder Tragſeil reißen ſollte, die Kabine an dem Fangſeil 
feſt. Automatiſch ſetzt ſich dann das Fangſeil in Bewegung 
und befördert die Kabine zur nächſten Station. Da aber das 
Reißen des Zugſeils ſowohl wie des Tragſeils ſo gut wie aus⸗ 
geſchloſſen iſt, bietet dieſes neuartige Syſtem eine 100prozentige 
Sicherheit für die Fahrgäſte. 
hängen an einem achträdrigen Laufwerk, ſind achteckig und 
bieten 16 Steh⸗ und 8 Sitzplätze. 
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